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Frau Michelsen, Sie haben
zwei Folgen von „Polizeiruf
110“ mit Ihnen als Solo-Er-
mittlerin gedreht. Welche
neuen Möglichkeiten haben
sich denn da ergeben?
So neu sind die Möglichkeiten
gar nicht. Doreen Brasch war ja
schon immer als einsame Reite-
rin konzipiert, die sich weder an
Vorschriften noch an ein sozia-
les Miteinander hält. Sie hat ei-
nen ausgeprägten Gerechtig-
keitswahn und kommt sozusa-
gen im Sturzflug immer denen
zu Hilfe, die in Not sind. Sie tas-
tet sich nicht heran, sondern
gehtimmerdenkurzen,direkten
und dadurch manchmal
schmerzhafteren Weg.

Sie spielen die Hauptkommis-
sarin Doreen Brasch seit sie-
ben Jahren. Wie haben Sie in
dieser Zeit die Figur verinner-
licht und weiterentwickelt?
DasInteressante ist,dasswirmit
Brasch mal anders angefangen
haben. Mein damaliger Kollege
Sylvester Groth, der den Haupt-
kommissar Jochen Drexler spiel-
te, war ähnlich wie Brasch eine
sehr verschrobene, eigenwillige
und großartige Figur. Und da-
mals hat man diese beiden nicht
sozialisierbaren Figuren aufein-
ander losgelassen. Herrlich war
das.AlsSylvesterdannleideraus
der Reihe ausschied, kam Brasch
damit natürlich in eine andere
Position. Dann kam ein anderer
Kollege für Brasch, nämlich Mat-
thias Matschke als Dirk Köhler
dazu – und auch dadurch verän-
derte sich Brasch wieder ein we-
nig. Es ist wie im Leben, manch-
mal ergänzt man sein Umfeld
und vermeidet die Positionen,
die andere schon besetzt haben.
Wenn einer laut ist, braucht der
anderenichtauchnochlautsein,
man sucht sich die Lücke, er-
gänzt.

Können sich Menschen – sa-
gen wir, jenseits der 25 Jahre –
nochverändern?Odersinddie
Charaktereigenschaften da
schonsofestgeschrieben,dass
mansichnurnochandenRän-
dern ein wenig verändert?
Ich glaube fest daran, dass sich
Menschen noch bis ins hohe Al-

ter verändern können. Das ist
zuerst einmal eine Entschei-
dung, ob man das möchte.

Wie haben Sie sich denn ver-
ändert? Durch glückliche
Ereignisse? Durch Katastro-
phen? Oder ist das ein ständi-
ger Prozess?
Ich denke, ich habe mich durch
alles, was ich erlebt habe, verän-
dert. Aber vielleicht nennen wir
es lieber Bewegung, Entwick-
lung.OftsindesauchErlebnisse,
die einem unbewusst einen an-
deren Horizont geben. Bewuss-
te, gewünschte Veränderung
geht ja nur durch Reflexion. Zu
sehen,waswillmanoderwaswill
man so nicht mehr, was möchte
man verändern? Das Leben als
beständiger Lernprozess. Wenn
man dafür offen ist, kann man
sich zu jeder Zeit verändern. Al-
les ist möglich.

Siesagteneinmal:»DieSchau-
spielerei ist eine Lebenserfah-
rung, die man geschenkt be-
kommt.« Was genau meinen
Sie damit?
Das Geschenk ist, dass man Rei-
sen in andere Leben macht. Aber
diese Leben auch wieder verlas-
sen darf. Als Schauspielerin
komme ich ja von außen in das
Leben einer Figur hinein, wenn
man das so sagen kann. Allein
schon deshalb habe ich einen
ganz anderen Blick darauf, als
zum Beispiel auf mein eigenes
Leben. Deshalb ist dieses Ein-
tauchen in ein fremdes Leben
auch immer fast schon eine
Form von Therapie, wie ich fin-
de. Wie interpretiere ich eine Fi-
gur und wie positioniere ich
mich dazu? Und das ist ein Ge-
schenk. Denn dadurch erhält
man viele Momentaufnahmen
aus anderen Leben. Und ich
glaube diese nimmt man dann
mit in seinen eigenen Lebens-
rucksack.

Hilft Ihnen dieses Einfühlen
in andere Leben auch in Ihrem
eigenen Leben?
Nein, ichglaubenicht. IndenTä-
lern des Lebens, durch die wir al-
le immer mal wieder durch müs-
sen, hilft einem kein Wissen
über dies und das.Vielleicht mil-

dertdiesesWissenschmerzhafte
Gedanken und Gefühle ein we-
nig. Man muss sich mit dem ei-
genen Tal auseinandersetzen ob
man will oder nicht. Und im bes-
ten Falle kommt man stärker
oder ein wenig weiser dabei her-
aus. Aber ich sage damit nicht,
dass es einfach ist zu verlieren.
Wiralleverlieren, immerwieder.

»Die Schauspielerei ist Hand-
werk«, sagten Sie einmal. Ist
es wirklich nur Handwerk
oder nicht doch viel mehr? Ei-
ne gute Schauspielerin wie Sie
beherrscht gewiss ihr Hand-
werk, aber fügt doch dann
noch viel mehr hinzu …
… jetzt werde ich rot… Natürlich
brauchst du Talent und die Be-
reitschaft, den Leuten zuzuge-
stehen, dass sie in einen hinein-
schauen dürfen. Wie weit mache
ich die Tür zu meiner Seele auf?
Aber auch das ist Handwerk. Das
ist ja kein Zufall. Wenn man
Theater spielt, oder auch beim
Film, muss man genau im richti-
gen Moment auf dem Punkt sein.
Da gehört natürlich Technik da-
zu, auch wenn man noch so viel
Talent hat. Ich kann ja schlecht
sagen: »Heute ist ein guter Tag,
um in meine Seele zu schauen.
Morgen ist nicht so gut.« Im
Prinzip geht es immer darum:
Wie stelle ich das her? Das ist
von Person zu Person dann un-
terschiedlich,weiles jaauchver-
schiedene Leben, verschiedene
Seelen sind und es unterschied-
lichste Methoden gibt. Dieses
»Mehr« ist dann vielleicht der
nicht zu verortende Zauber, der
da in einem stattfindet. Und
trotzdem muss man wissen, wie
man den mit seinem kleinen
Zauberstab herstellt. Auch Zau-
bern muss man lernen.

Das hat auch etwas mit Lei-
denschaft zu tun. Wofür be-
geistern Sie sich immer noch?
Ich bin neugierig. Auf alles. Ich
bin neugierig auf die Welt, auf
Menschen,aufmeineKinder.Ich
bin neugierig, wenn ich ins
Theater gehe oder ins Kino oder
in die Welt hinaus. Eben aufs Le-
ben. Was mir da so begegnet.
Und auch darauf, was ich selbst
so verursacht oder geschaffen

habe. Wenn ich die Neugier ver-
lieren würde, wäre das dass
Schlimmste. Das wäre wie tot
sein, sterben.

WächstmitdemAlterauchdie
Weisheit?
Ich empfinde, das Älterwerden
als einen Luxus, natürlich solan-
ge man gesund bleibt. Weil man
sich mit bestimmten Dingen
nichtmehraufhält.Sondernsich
fragt: Ist mir das jetzt wirklich
wichtig– oder nicht? Ist mir die-
ser Mensch wichtig? Möchte ich
das wirklich tun? Zeit bekommt
eineandereBedeutung.Mitwem
möchte man diese Lebenszeit
verbringen und wie? Diese Er-
kenntnis hatte ich als junge Frau
noch nicht. Das ist auch gut so,
wie will man sonst losgehen und
dieWelterobern?Allesfühltsich
doch an, als wär’s für ewig.

Es ist doch auch ein Luxus, im
Moment zu leben, oder?
Natürlich ist es das, ein wunder-
barer Luxus, wenn man das
kann. Es gilt, daran zu arbeiten,
und zu lernen, mit den Dingen
und sich selbst anders umzuge-
hen. Bewusstseinsschule jeden
Tag.DenMomentwirklichwahr-
nehmen zu können, ich musste
das lernen und bin immer noch
dabei. Aber es wird einfacher. In
der ersten Lebenshälfte hat man
vielleicht eher das Gefühl, man
ist unsterblich. In der zweiten
rutscht man natürlich näher an
die Endlichkeit. Und dadurch
sieht man klarer oder anders.
Womit beschäftige ich mich
noch? Bin ich wirklich dabei bei
meinem eigenen Leben, oder
laufe ich nur nebenher?

Sind Sie eigentlich gläubig?
Ja, ich bin ein gläubiger Mensch.
Aber ich kann nicht sagen, ich
gehöre dieser bestimmten Reli-
gion an. Es gibt einen Gott, es
gibt Energien. Eine sehr eigene
Form von Gott, veränderbar und
beweglich.

Sie sind in der DDR geboren
und aufgewachsen. Wovon
mussten Sie sich in Ihren prä-
genden Jahren emanzipieren?
Zum Beispiel von diesem bruta-
len Atheismus. Es hat auch eine

Weile gedauert, bis ich mir mei-
ne ganz persönliche, auch spiri-
tuelle Gedankenfreiheit erlau-
ben konnte.

WardasTheater inderDDRei-
ne geschützte Zone, wo man
anders sein konnte?
Absolut. Ich studierte mit 16
Jahren schon an der Hochschule
für Schauspielkunst »Ernst
Busch«inBerlin,undmit19wur-
de ich bereits an die Volksbühne
in Berlin engagiert. Ich durfte
mitRegisseurenwieHeinerMül-
ler, Luc Bondy, Frank Castorf,
Christoph Marthaler und Hans
Kresnik arbeiten. Mein eigentli-
cher Impuls, warum ich damals
ans Theater wollte, war ein poli-
tischer. Ich wollte dabei sein. Ich
wollte etwas tun gegen dieses
kranke System. Ich wollte etwas
verändern.

Und 1989 kam die Wende.
Da war ich 20. Ich habe danach
noch fünf Jahre Theater gespielt.
Eine sehr wichtige und prägende
Zeit für mich. Etwas Besseres
hätte mir in dem Alter nicht pas-
sieren können. Aber das Theater
istebennichtdieWelt.Es isteine
wunderbare Welt, aber nicht die
Welt. Das war für mich damals
auch ein Grund, diese Welt zu
verlassen. Mein Traum, schon
als junges Mädchen war immer
Paris. Paris war das Ziel.

Wo Sie aber nie angekommen
sind. Warum nicht?
Ja, die Liebe. Ich bin meinem ers-
ten Ehemann begegnet und ihm
nach Amerika gefolgt. Diese Jah-
re waren sehr wichtig für mich.
Den Horizont Theater und DDR
zu verlassen, war sehr heilsam
auf vielen Ebenen. Allein der
Umgangston war ein anderer.
Das Land war spürbar im Auf-
bruch damals während der Clin-
ton-Ära. Außerdem, glaube ich,
ist es immer wieder gut, einen
Schritt rauszutreten aus dem ge-
wohntenKosmosundvonaußen
aufdaszuschauen,wasmanhin-
ter sich lässt und was man später
ganz anders umarmen und wert-
schätzen kann.

Das Gespräch führte

Ulrich Lössl

ZUR PERSON

Claudia Michelsen (51) gehört
zu den besten deutschen Cha-
rakterdarstellerinnen. Im Kino
war sie in „Mackie Messer –
Brechts Dreigroschenfilm“ und
dem Thriller „Das Ende der
Wahrheit“ zu sehen. Im Fern-
sehen unter anderem in Uwe
Tellkamps „Der Turm“, in der
Nachkriegs-Trilogie „Ku’Damm
’56“ und „’59“ – „Ku’damm ’63“
sendet das ZDF im Frühjahr –
und als Kommissarin Doreen
Brasch im „Polizeiruf 110“. In
dieser erfolgreichen ARD-Kri-
mi-Serie geht sie am 16. Feb-
ruar zum ersten Mal in der neu-
en Folge „Tod einer Toten“ al-
leine auf Verbrecherjagd. (ksta)

” Ich bin
neugierig. Auf alles.
Ich bin neugierig auf
die Welt, auf
Menschen, auf
meine Kinder. Ich
bin neugierig, wenn
ich ins Theater gehe
oder ins Kino oder in
die Welt hinaus

„Älterwerden ist
ein wunderbarer
Luxus“
Claudia Michelsen über ihre
Rolle in „Polizeiruf 110“, wichtige
Veränderungen im Leben,
Theaterspielen in der DDR
und den „nicht zu verortenden
Zauber“ der Schauspielerei
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